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Vorwort


Lange ist es her, genau genommen bereits über 10 Jahre. Im Sommer 2006 entstand die Idee. Laienhaft, schließlich waren wir erst am Anfang unserer Jugend. Mein Jugendfreund Patrick und ich haben eine Story ausgedacht, die für uns das Größte war. Nicht für ein Buch, sondern für einen Film.


Wir schrieben also ein Drehbuch und verfilmten es anschließend mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln. Das Ergebnis gefiel uns nicht zu 100 Prozent, wir hatten aber die Charaktere liebgewonnen, die wir erfunden hatten. Anfang 2007 schrieben wir also ein neues Drehbuch, wir verkürzten das vorherige auf 10 Filmminuten als Vorgeschichte und entwickelten eine detailreiche Geschichte als Hauptfilm.


Im Jahr 2008 hatten wir die Dreharbeiten abgeschlossen und den Film bearbeitet. Unseren Verwandten gefiel er und wir waren auch zufrieden. Wir spielten am Anfang oft mit dem Gedanken, ein Buch darüber zu schreiben. Da wir uns danach allerdings einem neuen Filmprojekt widmeten, verblasste die Idee von Jahr zu Jahr mehr.


In meinem Kopf war sie jedoch immer präsent. Ich entwickelte Ideen und baute die Geschichte aus. Als ich letztendlich im Jahr 2013 mein Abitur abgeschlossen hatte und mir nun ein ganzer Monat Freiheit bis zur Ausbildung bevorstand, fasste ich meinen Entschluss. Ich wollte diese Geschichte erzählen.


So geschah es, dass ich das erste Kapitel schrieb, und dann schlossen sich in den weiteren Jahren immer mehr an. Ich baute aus dem laienhaften ersten Drehbuch und den zehn Filmminuten die Geschichte zusammen. Konflikte und Krieg werden stets thematisiert in Science-Fiction-Abenteuern, dies bleibt auch in diesem Buch nicht aus, doch dient mir dieses Szenario, um die Geschichte der einzelnen Personen zu erzählen.


Liebe Leser, konzentrieren Sie sich auf die Entwicklung der Figuren. Sehen Sie sich an, wie diese sich verändern, wie bestimmte Ereignisse jemanden verändern können. Ich will nicht einfach eine 08/15 Geschichte in irgendeiner Zukunft erzählen, ich will, dass man nachdenkt, denn viele Situationen sind bei uns allgegenwärtig. Nehmen wir das uns geschenkte Leben, um Gutes zu tun, denn dafür sollten wir da sein.




Phase 1


„Gift zu leben! Leben für den Contract!“


Es ist kalt. Eisiger Wind peitscht über das Meer, hin zum brachen Land. Frostige Böen bringen die kahlen Bäume zum Schwingen. Eisschichten umgeben sie wie eine zweite, glitzernde Rinde. Über dem Wasser liegt ein Nebelschleier, der unter der langsam aufgehenden Sonne wie ein Spinnennetz wirkt, das im Wind tänzelt. Nahe am Ufer steigt Rauch aus den Schornsteinen dreier kleiner Häuser. Vor dem mittleren Haus staksen große, weiße Vögel mit langen Hälsen durch den Schnee und zerpflügen die weiße Schicht mit ihren Schnäbeln, beständig auf der Suche nach etwas Essbarem. Während sie stöbern, machen sie kleine Schneehäufchen, um zu wissen, wo sie schon gepickt haben. Die kleinen Gebäude werfen einen Schatten auf die Tiere.


Als sich die Tür des linken Hauses öffnet, beenden die Vögel abrupt ihre Futtersuche, heben ihre Köpfe und laufen aufgeschreckt einige Meter zur Seite. Eine kleine Gestalt kommt aus der Tür und schlendert gemächlich in Richtung Ufer. Dick eingepackt in einen Mantel mit zusätzlichem Umhang, steigt das kleine Wesen in ein Boot, welches sich bereits im Wasser befindet. Nach einer Weile erklingen Motorgeräusche und langsam bewegt sich das Schiffchen auf das offene Meer hinaus, wobei es an Fahrt gewinnt und der Geräuschpegel beachtlich steigt. Der dichte Schleier über dem Wasser zerreißt für einen kurzen Moment, während das Boot sich immer weiter seinen Weg auf das Meer hinaus sucht. Mit einem Male sind die Geräusche weiterer Motoren zu vernehmen. Sie gehören zu den Booten der Dörfer in der näheren Umgebung. Ein Schiffchen taucht neben dem des Wesens auf, in ihm sitzen zwei ebenfalls kleine Gestalten. Die Hände erheben sich zum gegenseitigen Gruß. Die Fahrer wissen genau, wer welche Strecke fährt, auch wenn es ihnen durch den dichten Nebel schwerfällt zu erkennen, wen man im nur wenige Meter entfernten Boot antrifft.


Nach einigen Kilometern Fahrt löst sich der Nebel allmählich auf und in die frische kalte Polarluft mischt sich ein raues, aber zugleich süßliches Aroma, mit einer feinen Note von etwas Verbranntem. Je weiter die Boote in Richtung Süden fahren, desto stärker wird dieser Geruch. Langsam wird ein Landstrich am Horizont erkennbar und die Motorboote beginnen damit, sich hintereinander aufzureihen. Immer mehr ähneln die Boote einer Schlange, die sich durch das Meer windet. Das Land kommt näher, man erkennt bereits die ersten Gebäude am Horizont. Rechts steigen aus eisernen Schlöten graue und grüne Dämpfe auf. Links erheben sich riesige Gebäude in Grau und Beige, sie treten deutlich aus der zum Meer hin abfallenden Stadt hervor. Soweit man blicken kann, bedecken Bauten die Landmasse, wie ein Damm gegen das offene Meer wirkt die Stadt. Die Boots-Formation steuert jedoch die Fabriken zu ihrer Rechten an, hinter denen sich ein beeindruckendes Gebirge erhebt. Die kleinen Schiffe fahren in den offenen Hafen ein. Eines nach dem anderen sucht sich seinen vorgegebenen Ankerplatz.


Die kleinen Wesen steigen aus ihren Booten und legen Mäntel, Umhänge, Mützen und Schals ab. Zum Vorschein kommen mehrere männliche gnomartige Geschöpfe, Majsterkowicza genannt. In Ihrer Muttersprache bedeutet dies „geschickter Handwerker“ oder „Tüftler“. Eben diese Eigenschaften lassen sich sofort erahnen, denn unter den Mänteln tragen sie Arbeiterkleidung, in deren Taschen sich kleine Werkzeuge befinden.


Die kleinen Männer marschieren in Richtung einer großen Halle, die unmittelbar beim Hafen liegt. Von dort ist metallisches Klirren und das Zischen von Dampfkesseln deutlich zu hören. Viele Arbeiter laufen von weiteren Anlegestellen und auch aus der Stadt in die großen Hallen am Hafen. Knirschend und dröhnend öffnet sich das Dach einer Halle und ein riesiges graues Raumschiff erhebt sich langsam aus dem Gebäude. Es ist mehrere Meter lang, aber nur wenige Meter hoch. Das Schiff hat vorne eine zur Hälfte verglaste Kuppel, welche als Sichtfenster dient. Die Männer schauen ehrfürchtig zu dem Schiff auf, welches nun einen Schatten über sie wirft.


„Seht nur, das ist die neue RC-Klasse, ein revolutionäres Kampfschiff, welches sehr wenig Energie verbraucht!“


„Nur wird es nicht in Produktion gehen, denn die Republik hat im Moment keinen Bedarf an Kriegsschiffen.“


Die Majsterkowicza leben auf dem Planeten Stronsium, er ist das Herz des Raumschiffbaus. Stronsium gehört dem interplanetaren Verband der Galaktischen Republik an. Nach dem letzten großen Krieg vor einigen Jahrzehnten wurde die Armee der Republik aufgelöst und zu einer Schutzstaffel für die einzelnen Planeten umgewandelt. Dadurch sank der Bedarf der Republik an Raumschiffen für den Kriegseinsatz, worunter nun die Wirtschaft auf diesem Planeten leidet. Früher galt der Raumschiffbau immer als besonders krisensicher, denn die Galaktische Republik musste schon viele Kriege bestreiten. Zwar werden auch Handelsschiffe, Fähren oder Kleinschiffe für den täglichen Gebrauch in den Hallen auf Stronsium produziert, das große Geschäft wird jedoch mit den Schiffen gemacht, welche für den Krieg bestimmt sind. Trotz des anhaltenden Friedens entwickeln die Majsterkowicza immer weiter neue Technologien und bauen neue Generationen von Kampfschiffen, denn sie sind sich sicher, dass irgendwann ein neuer Krieg kommen wird.


Doch nicht nur die schwierige Wirtschaftslage des Planeten ist ein Problem, es brodelt auch unter den Bewohnern der einzigen großen Stadt Stronsiums. Die Hauptstadt Cwomza ist seit zwanzig Jahren geteilt. Das linke Ende, vom Meer aus gesehen, ist der Stadtteil Cwomza-Konrad. Er wird von Banden kontrolliert, welche die hohe Arbeitslosigkeit nicht mehr hinnehmen wollen und der eigenen Regierung völliges Versagen vorwerfen. Sie glauben, dass die Galaktische Republik ihre Mittel falsch nutzt. Statt sie in sozialen Hilfsmaßnahmen den Bedürftigen zukommen zu lassen, setzt man sie für die Entwicklung weiterer Raumschifftechnologien ein. Die Bewohner des rechten Teils der Stadt werfen den Banden Kulturschändung vor, denn der Stadtteil, den sie besetzen, ist für alle Majsterkowicza ein wichtiger Ort der Geschichte des Volkes.


Gleich am Ufer fällt einem die riesige Statue eines Mannes ins Auge. In der linken Hand hält er eine Filterpumpe. Es ist Wilhelm Konrad, der Mann, nach dem der Stadtteil benannt ist. Vor fast tausend Jahren, als die Republik noch eine Diktatur und der Planetenverband noch am Wachsen war, erkannte der Diktator Konrad das Potential Stronsiums und seiner Bewohner. Beide Meere des Planeten waren durch die dort wachsenden Pflanzen verseucht, sie gaben ein Toxin ab, welches anderes Leben im Meer unmöglich machte. Unter der Leitung des Diktators wurde ein Großprojekt zur Reinigung eines der Meere, des Tiefschwarzen Meeres, ins Leben gerufen. Konrad gab finanzielle Unterstützung für den Bau von riesigen Filteranlagen, die noch heute Toxine aus dem Wasser holen. Mit Inbetriebnahme der Anlagen wurde jedoch das Pflanzenproblem nicht gelöst. So kam es zu dem Entschluss, eine andere Art Gift in das Meer zu leiten, um die giftigen Pflanzen auszurotten. Mit diesem gigantischen Vorhaben setzte Konrad den Grundstein für das heutige Leben der Majsterkowicza, die vorher auf Wasserlöcher in der kargen Steppenlandschaft Stronsiums angewiesen waren. Das einstige Nomadenvolk wurde sesshaft und Cwomza entstand an der Küste des Tiefschwarzen Meeres. Ohne diesen einen Menschen wäre das Volk nie zu seiner heutigen Größe gekommen. Die Statue des Mannes steht an der Stelle, an welcher er die erste Filterpumpe mit den Sätzen: „Gift zu leben! Leben für den Contract!“, aktivierte. Contract war der damalige Name des Planetenverbandes. Diese zwei Sätze sind noch heute überall präsent in der Stadt, jedoch wurde das Wort „Contract“ durch das Wort „Republik“ ersetzt. Nur noch auf dem Sockel der Statue steht der ursprüngliche Ausspruch.


Die Regierung Stronsiums versucht seit Jahren, zwischen den beiden Parteien zu vermitteln und die Stadt somit wieder zu einen, doch hat sie keinen vollständigen Überblick über die Situation. Das Regierungsgebäude des Planeten befindet sich weit außerhalb der Stadt, hinter den Mauern des einzigen festen Gebäudes, welches zu Zeiten des Nomadenlebens errichtet wurde. Das Wüstenschloss diente ehemals als Unterbringung für Kranke und Alte. Mit der Sesshaftwerdung wurde das Gebäude jedoch umgebaut und die Regierung zog ein. Der Präsident Stronsiums ist meist mit galaktischen Problemen beschäftigt und andere Politiker versuchen, die Wirtschaft in den Krisenzeiten zu stärken. Zudem macht der Stadtteil, der von den Banden kontrolliert wird, nur ungefähr zehn Prozent der gesamten Stadt aus und liegt weit weg von den Industrieanlagen. Deshalb sehen viele Politiker keine Gefährdung für die Wirtschaft und damit keinen Bedarf zur Schlichtung.


Zwischen den Majsterkowicza in Cwomza-Konrad herrscht meist Einigkeit, denn der gemeinsame Feind ist die Regierung. Dennoch kann es vorkommen, dass Unruhen nicht ausbleiben, wenn Banden untereinander nicht einer Meinung sind. Die gefährlichste Gegend des Stadtteils ist das Vergnügungsviertel um den Raumschiffhafen. Hier machen neben einfachen Reisenden auch Schmuggler Halt, um zu trinken, zu feiern und sich anderweitig zu vergnügen. Die dafür bekannteste Bar ist wohl das Sespa. Die großen pink und gelb leuchtenden Werbetafeln sieht man schon von Weitem. Während sich tagsüber nur hin und wieder wenige Reisende in die Bar verirren, ist es nach Anbruch der Dämmerung kaum noch möglich einen Platz zu ergattern. Hier bekommt man alles, was das Herz begehrt: Schnaps, Drogen, Waffen, auch leichte Mädchen bieten günstig ihre Dienste an.


Fernab des auffällig gestalteten Eingangs der Bar, inmitten einer dunklen Seitengasse nahe dem Personaleingang, unterhalten sich zwei zuerst nur schemenhaft erkennbare Gestalten.


„Was ist dein größter Wunsch, Junge? Nenn mir nur den Größten, hörst du?“ Auf dem Boden, an die Wand gelehnt, sitzt ein alter, vom Alkohol gezeichneter und vom Leben gebeugter Mann. Schwerfällig greift er in seine linke Seitentasche und zieht mit einem erleichterten Seufzer eine Flasche heraus. Den jüngeren Mann vor ihm stets im Blick behaltend, nimmt er einen tiefen Zug und steckt die Flasche zurück in die zerschlissene Jacke. Die meisten Löcher darin sind bereits geflickt oder mit Aufnähern überdeckt worden, doch gereinigt wurde die Jacke schon lange nicht mehr. Der junge Mann steht dem Alten gegenüber und schaut nachdenklich die Gasse entlang. „Was für ein hässlicher Planet Stronsium doch ist“, denkt er sich. Die Gasse stinkt nach Müll und Abwasser; Gelächter und derbe Rufe dringen vom Sespa bis hierher. Der Obdachlose zupft an der Kutte des jungen Mannes. „Trostlos, nicht wahr? Ich habe im Krieg gedient, war Offizier auf dem Leitschiff Esktava. Das Schiff gehörte zum Schlachtenkreuzer G-Bonapart.“


Der junge Erwachsene geht in die Hocke, holt aus seiner Umhängetasche ein Stück Brot und gibt es dem Alten. „Hier, esst das! Eure letzte Mahlzeit ist bestimmt schon länger her.“


Dankbar greift der Mann nach dem Brot und nimmt einen Bissen davon, bevor er mit rauer Stimme weitererzählt: „Die Tjonen enterten unser Schiff, als die Bonapart auf Tjoros abstürzte. Ich hab Hunderte von ihnen mit meiner Waffe niedergestreckt! Unser Schiff konnte sich gerade so retten, wir hatten einen guten Piloten. Wir flüchteten von diesem verdammten Planeten und mussten dann auf Government notlanden. Als unser Schiff wieder flott war, haben sie das Ende des Krieges verkündet.“


Der Mann nimmt erneut einen Bissen, der Junge streckt ihm eine Flasche Kräuterwasser hin. „Vielleicht solltet Ihr lieber hiervon einen Schluck nehmen, der Alkohol kann Euch Euer Leben nicht zurückgeben.“ Ein resigniertes Seufzen dringt aus dem Mund des Jungen, als er neben dem Alten auf den Boden sieht. „… und die Drogen auch nicht.“


Einige gebrauchte Spritzen und Ampullen liegen neben dem Bettler. Der alte Mann nimmt einen Schluck von der Flasche, die ihm gereicht wurde, gibt sie gleich wieder zurück und setzt zu einer trotzigen Antwort an: „Ha! Mein Tod ist nur eine Frage der Zeit, warum den Abschied dann nicht etwas vergnüglich gestalten?“


Zweifelnd hebt der junge Mann eine Augenbraue. „So manches Vergnügen hatte bei den Menschen schon immer den traurigsten Ausgang …“, entgegnet er resigniert und steckt seine Flasche wieder ein. Während er aufsteht, blickt er besorgt auf den Mann und als er sich zum Gehen wendet, hält der Alte ihn am Ende seiner Kutte fest. „Ich hatte dir doch eine Frage gestellt. Was ist nun dein größter Wunsch?“


Der Junge dreht sich zu dem Obdachlosen um. „Mein größter Wunsch?“ Er überlegt kurz. „Seht Ihr die pinken und gelben Farben der Reklame?“ Der Alte dreht seinen Kopf in die Richtung und zeigt ein fast zahnloses Lachen. „Ja, das Sespa! Dort habe ich schon so manche schöne Stunde verbracht.“ Der junge Mann wirft ihm einen angewiderten Blick zu. Wieder grinst der Alte. „Ist es dein Wunsch, wohl einmal in diese Bar zu gehen?“ Wut macht sich im Gesicht des Jungen breit. „Nein! Ich bin ein Bruder der Heiwa und habe Keuschheit geschworen. Es ist erniedrigend, was dort passiert! Manche Frauen üben diesen Beruf freiwillig aus, das ist wahr, aber viele von ihnen sind nicht freiwillig dort, sondern werden dazu gezwungen!“ Der alte Mann stopft sich den Rest des Brotes in den Mund und setzt das Gespräch fort. „So so, ein Mitglied der Bruderschaft … Nun reg dich doch nicht gleich auf. Ich frage mich aber, warum du dann vorhin aus der Personaltür rausgekommen bist und was das Sespa mit deinem größten Wunsch zu tun hat?“


„Ich …“ Das Gespräch wird unterbrochen, als sich der Obdachlose an seinem Essen verschluckt und sich hustend an seinen Hals greift. Hektisch versucht er aufzustehen und stützt sich, in dem verzweifelten Versuch, das Gleichgewicht zu finden, mit seinem freien Arm an der Wand ab. Der Bruder springt erschrocken zur Seite, als der alte Mann röchelnd auf ihn zu fällt und schwer auf seinen Knien landet. Schnell begreift der Bruder, was zu tun ist, umklammert den Bettler von hinten und schlägt ein paar Mal kräftig auf seine Brust. Mit einem lauten Husten spuckt der Alte ein Stück Brot auf die Straße und legt sich erschöpft und schwer atmend auf den steinigen Boden. „Danke …, mein Junge.“


Langsam setzt sich der Bettler wieder auf und sieht zu dem Bruder hoch. Der Junge reicht ihm ein kleines Fläschchen, das er bereits geöffnet hat. „Hier, trinkt! Es hilft, den Kreislauf wieder in Schwung zu bringen.“ Der Mann nimmt das Fläschchen dankbar entgegen und leert es in einem Zug. Der Bruder schaut sich besorgt um, doch zum Glück haben sie keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen, das wäre fatal in diesem Viertel. Entschlossen greift er nach den Drogen und dem Alkohol des Alten, steht auf und wirft alles in den nächsten Müllcontainer, den er in der Gasse findet. Nachdem er zurückgekehrt ist, kniet er sich neben den Mann, legt einen Arm um seinen Rumpf und zieht ihn auf die Füße. „Dies ist kein Ort für einen alten kranken Mann. Ich werde nicht zusehen, wie Ihr hier Euer Ende findet.“ Mit zweifelndem Blick schaut der Alte den Bruder an. „Wo bringst du mich in?“ Langsam gehen sie die Gasse entlang, vorbei an der Personaltür in Richtung der Hauptstraße. „In dem Hangar dort vorne liegt mein Schiff. Es sind nur wenige Meter, ich bringe Euch erst mal dorthin und dann sehen wir weiter.“ Der Alte nickt. „Ich habe noch eine Frage, junger Bruder. Wie lautet dein Name?“ Der Junge schaut ihn an und lächelt: „Zero.“


Die beiden kommen nur langsam voran und Zero befürchtet, dass ihnen auf den letzten Metern noch unerfreuliches Gesindel begegnen könnte. Seine Befürchtung bewahrheitet sich, denn kurz vor dem Eingang des Hangars treffen sie auf drei schwer bewaffnete Majsterkowicza. Zero lässt den alten Mann los und bleibt stehen, in seinen Augen ist ein Anflug von Furcht zu erkennen. Der Bettler schaut zu den bewaffneten Männern und zurück zu Zero. „Hast du Angst vor denen?“ Der Bruder nickt. „Sie mögen zwar kleiner sein als wir, aber sie haben Waffen.“ Der Alte brummt belustigt. „Aber Junge, wir sind Menschen, wir brauchen keine Angst vor ihnen zu haben.“ Verständnislos schaut der Bruder den Alten an. „Warum ist das ein Vorteil für uns?“ Wieder grinst der Alte mit seinem lückenhaften Gebiss. „Du weißt nicht viel über diesen Planeten, nicht wahr? Nun, die Majsterkowicza behandeln alle Menschen, die nach Stronsium kommen, fast wie Könige, sie sind die willkommensten Gäste hier. Dabei ist es egal, an welchem Ort du dich hier befindest.“ Der Alte lacht nun laut. „Sogar vor alten Säufern wie mir haben sie noch Respekt! Nun komm, junger Bruder, lass uns weitergehen, wir haben nichts zu befürchten.“ Zero schaut den Mann zweifelnd an und überlegt einen Moment, ob der Alkohol ihm nicht schon das Hirn zerfressen hat. Doch die Sicherheit des Bettlers überzeugt ihn und er beschließt weiterzugehen. Nur wenige Schritte später werden die Wachposten auf das ungleiche Duo aufmerksam, einer kommt ihnen sogar entgegen. „Seid gegrüßt, junger Mönch. Ich nehme an, Euer Schiff ist in diesem Hangar? Gehört dieser Mann zu Euch?“ Zero nickt. „Dieser Mann ist krank und ich möchte ihn auf meine Station bringen.“ Der Majsterkowicza schaut Zero und den Alten ernst an. „Verzeiht bitte den abschreckenden Anblick unserer Waffen, aber in diesem Stadtteil kann man nicht vorsichtig genug sein. Betrachtet uns bitte als Eure persönlichen Beschützer. Folgt mir, wir bringen Euch zu Eurem Schiff.“ Der Majsterkowicza dreht sich um, ruft etwas zu seinen Kameraden und fordert die beiden Menschen mit einem Wink auf, ihm zu folgen. Der Alte blickt Zero mit einem zufriedenen Glitzern in den Augen an. „Na, zu viel versprochen?“ Der Junge zuckt mit den Achseln, lächelt und folgt dem Wachposten.




Phase 2


„Die Demokratie ist das Fundament für eine Galaktische Republik.“


Regen. Überall Regen. Man hört ihn auf die Dächer der Gebäude prasseln, er tropft von den Blättern der Bäume und er bildet winzige Wasserperlen auf der sanft wogenden Oberfläche des Valencius-Meeres. Dort befindet sich, nur wenige Meter vom Ufer des Festlandes entfernt, eine kleine künstlich geschaffene Insel, auf der mehrere Bauwerke stehen. Der graue Regenschleier lässt selbst die sonst hell erstrahlenden weißen Gebäude trüb und farblos erscheinen. Wie ein König, der sein Volk überblickt, ragt inmitten der Gebäude ein riesiger Turm in die Höhe. Vor ihm führt eine breite Prachtstraße zu einer gigantischen Halbkugel aus grau-blauem Glas, deren Oberfläche bei diesem Regen aus reinem Wasser zu bestehen scheint. In regelmäßigen Abständen finden sich gelb leuchtende Einkerbungen, welche die Kuppel auch bei diesem Wetter zum Strahlen bringen.


Der Eingang der Halbkugel ist einige Meter hoch, nicht minder breit und wird von zwei Statuen bewacht, welche mit ihren Armen den Torbogen bilden. Ihr wachsamer Blick ist auf die Besucher gerichtet, die zwischen ihnen hindurch das Gebäude betreten. Sobald man die Eingangspforte passiert hat, findet man sich in einer Halle wieder, die einen zylinderförmig gebauten Raum in der Mitte beherbergt. Will man diesen betreten, so muss man eine von vier breiten Treppen aus weißem Stein hinaufsteigen. Teppiche aus feinem blauem Samt zieren ihre Stufen.


An der Wand gegenüber dem Eingang hängt das Gemälde einer jungen Frau. Sie hat langes schwarzes Haar und trägt ein Kleid, welches den gleichen Blauton aufweist wie die Teppiche. Verziert ist das Gewand mit kleinen silbern leuchtenden Sternen. Um ihren schlanken Hals hängt eine lange Kette, auf welcher anstatt Perlen winzige Planeten aufgereiht sind. Aus dem Inneren des Zylinders ist ein dumpfes Stimmengemurmel zu vernehmen. Dort befindet sich ein Saal, dessen eine Seite aus vier verschiedenen Ebenen besteht, welche über ein Netzwerk von kleinen Gängen und Treppen zu erreichen sind. Hier sitzen die Politiker und schauen auf die Plattform gegenüber, auf der sich die Vorsitzenden befinden und auch jeder, der seine Meinung zu einem bestimmten Thema vortragen möchte.


Der Saal ist das Parlament der Galaktischen Republik, hier spielt sich das politische Leben des Planetenbundes ab. Alle politischen Einrichtungen befinden sich auf dem Planeten Government, auf eben jener kleinen, künstlichen Insel, im Volksmund auch „Little Government“ genannt. Von dort aus hat man einen guten Blick auf die Senatsstadt Res Publica, welche vom Fuße des Berges bis hin zum Ufer des Meeres reicht.


Vor zwei Wochen ist der beliebte Oberste Kanzler der Republik Mathew Hour auf tragische Weise einer seltenen Krankheit erlegen. Nach einer groß angelegten Trauerfeier, an welcher die niedrigsten Arbeiter und höchsten Politiker gleichermaßen teilnahmen, musste das politische Leben wieder seinen geregelten Bahnen folgen. Schnell musste alles für die Neuwahl des Obersten Kanzlers arrangiert werden, denn innerhalb von 26 Tagen soll ein neues Oberhaupt gefunden werden, ansonsten muss das Parlament insgesamt neu gewählt werden und diese Last wollten sich nur die Wenigsten aufbürden.


Am heutigen Tage wird das Ergebnis der Wahl bekannt gegeben. Obwohl es sich um eine eilig einberufene Sondersitzung handelt, ist der Saal voll besetzt mit Abgeordneten, Senatoren und den Regierungsoberhäuptern der einzelnen Planeten. Alles wartet auf die Bekanntgabe des neuen Kanzlers. Stimmengewirr mit Mutmaßungen und Widerlegungen ist von überall her zu vernehmen. Hinter der großen Plattform auf der rechten Seite des Zylinders befindet sich ein rundes Portal, auf welchem mit malerischer Kunstfertigkeit der Planet Government mit seinem Asteroidengürtel dargestellt ist. Als es sich öffnet, werden die Stimmen leiser und verstummen schließlich ganz, in gespannter Erwartung auf den Redner. Eine große Gestalt in schneeweißer Toga tritt zum Rednerpult, ganz vorne an der Spitze der Plattform. Es ist Senator Bun, ihm ist die Ehre zuteil geworden, das Ergebnis der Stimmauszählung zu verkünden. Senator Bun ist ein Vulken, seine Haut ist blau-grau wie die Kuppel. Seine karmesinfarbenen Augen bilden einen starken Kontrast dazu, und das alte Gesicht ist von Falten durchzogen. Doch trotz seines Alters ist seine Gestalt noch immer imposant. Wie die meisten Vulken überragt er nahezu jeden, dabei ist er mit seinen etwa zwei Metern Höhe eher am unteren Rand der Durchschnittsgröße. Obwohl er kaum noch Haare auf dem Kopf hat, ist sein körperlicher Zustand noch erstaunlich gut und recht muskulös. Als Senator Bun hinter dem Pult steht, räuspert er sich kurz und beginnt mit kraftvoller Stimme zu sprechen. „Die Auszählung der Stimmen ist beendet. Mit größtem Stolz darf ich Euch den neuen Obersten Kanzler der Galaktischen Republik präsentieren, Kanzler Hermann Reikas vom Planeten Erde!“
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